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qement der Pfleeefachkräfte in
äolchen Einrichtüngen kennen-
qelernt.

.fut, Form und Maß der So-
zialhilfe richten sich nach der
Besonderheit des Einzelfalles

Wünschen des Hilfeerir-
pfäneers, die sich auf die Ge-
Staltüne der Hilfe richten, soll
entsprolhen werden, soweit sie
anqemessen sind und keine un-
vetretbaren Mehrkosten erfor-
dern." Diese Vorsaben des
Bundessozialhilfegeietzes (g 3 )
bezeichnen nicht nur im
Grundsatz, sondem auch in
dem kommentierten Einzelfall
das Entscheidungsspektrum
des Sozialamtes - und zwar in
der vollständigen Formulie-
runs. Das Sozia-lamt kann sich
der?rüfung der Angemessen-
heit der enistehenden Hilfeko-
sten also nicht entziehen. Das
ist keine,Beamtenwillkür",
sondern Teil einer verantwort-
lichen Sozialhilfepraxis, auf die
ieder Hilfesuch'ende einen
ilechtsansoruch hat. Dieses Ni-
veau wird^ auch in dem streiti-
gen Einzelfall nicht verlassen.- 

Dr. Berthold Tillmann
Stadtrat und Sozialdezernent
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Münster tut mehr als andere Städte
Der Tenor des Presseberichtes
der MZ vom 5. 8. 19S9 .Roll-
stuhlfahrer wehrt sich qegen
Sozialamtspläne" über diA äk-
tuelle Übeiprüfung der pflege-
rischen Hilfen ftir einen
schwerbehinderten Mitbürger
durch das Sozialamt. vor allem

Betr.:
Häusliche Hilfe

aber der MZ-Kommentar ,War-
um Thomas ins Heim soll" zu
dem Fall, stellt die Entwick-
lune der häuslichen pfleeeri-
schän Hilfen in Müniter"auf
den Kopf und ist seeisnet, die
Bemühüneen des 

"soz"ialamtes

und der"Wohlfahrtsverbände
zur Verstärkuns der häuslichen
Pflese in ein toäl schiefes Licht
zu sätzen. Tatsache ist:

Freie Träger und Stadt tun in
Münster möhr. als dies anders-
wo geschieht, für die Förde-
rung und Weiterentwicklung
von"Hilfen im häuslichen BeI
reich ftir Alte und Behinderte.
Wohlfahrtsverbände und der
Verein .Ambulante Dienste
e. V." erhalten dafür seit fahren

ständis wachsende Zuschüsse
durchäie stadt.

Auch das Sozialamt selbst
fördert in vielen Fällen die
häusliche Pfleee durch voll-
kommene odei teilr,r'eise Ko-
stenübernahme. Vergleichs-
maßstab ist im Grundsatz die
Summe, die fi.ir eine stationäre
Pflese in einem Heim zu zahlen
wärö. Von restriktiver Haltung
kann also keine Rede sein.

Dies ist dem Verein .Ambu-
lante Dienste e. V." bekannt.
Auch sollte ihm eeläufie sein,
daß das Sozialamies sict nicht
einfach macht bei der Prüfunq
der Frage, welche Form der Hil-
fe nach- den Vorgaben des So-
zialhilferechtes äie qeeignete
ist. Hier wiid we<ier näch--Ak-
tenlage" entschieden, noch das
schwierige Schicksal von Be-
troffene 

-außer 
acht gelassen.

Klarzustellen bleibt auöh:
Wer über die Pllege in einem

Alten- oder einem- Behinder-
tenheim von "Kasernierung"
oder .Massenversorgunq' re-
det. ist entweder 

"unÜ'edarft

oder böswillig. Zumindest hat
er noch nichi die hohe fachli-
che Kompetenz und das Enga-

Münstersche
Ze i  tunq

Auferund dieser Tatsacheu
möchtä ich ieden bitten, sich
genau zu überlegen, was es
heißt, iemanden ih ein Alten-
oder Behindertenheim' z,u.
schicken. Es gibt sicherlich vie-
le Möslichkditen, z. B. durch
ambulänte Betreuung, ein Le-
ben in der eewohnten Umse-
buns oder die Entlastune äer
Ansähörisen sicherzuställen.
Die-se Hilfestellung habe ich
von dem Verein Ambulante
Dienste e. V. Münster bekom-
men, die mir seit 1983 ftir mei-
ne Rund-um-die-Uhr-Betreu-
ung Zivildienstleistende zur
Veifügung stellen. Ich bin froh,
den Schritt aus dem Heim ge-
schafift zu haben und somit ein
eieenständiees Leben in Eisen-
ve"rantwortüng führcn zu [ön-
nen, und nich'i in einem Pflege-
heim dahinzuveqetieren.

|o"sef Huesmann
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Heimleben gleicht Kasernenleben
Zu: ,,Münster tut mehr als an-
dere Städte" (MZ vom 9. B.):

In dem Leserbrief wurde vom
Sozialdezernenten Dr. Till-
mann behauptet, es gebe in Al-
ten- oder Behindertenheimen
weder ,Massenversorgung'
noch herrsche eine ,Kasernie-
rung' vor, wer dies behauptet,
sei entweder unbedarft oder
böswillig.

Diese 
-Behauptune 

ist falsch
und darüberhinaus' für viele
Betroffene, die das .Leben" in
einer solchen Einrichtune -ee-
nossen' haben und Ieüte
durch eine ambulante Versor-

$.r.lng itl ihrer eigenen Wohnu.qg
leoen Konnen. erne Aooualrn-
zierung ihrer sich selbst'errun-
genen Erfahrungen." 

Ich selbst wai mehr als zehn
Jahre in einem Behinderten-
heim und habe die von Herrn
Dr. Tillmann so hochgelobte

"hohe fachliche Kompetenz
und das Enqasement dei Pfle-
gefachkräfteY' kennenlemen
müssen. Tatsache ist doch, daß
durch den "Pflegenotstand" in
Heimen die PTlegefachkräfte
nicht in der Lage sind, sich um
die Insassen 6ei der nötigen
Pfleee so zu kümmern. wie es
eieeätlich sein sollte.

Es bleibt dann nur die .Mas-
senversorgung". Das "Leben"
in einem Heim sleicht oft das
eines Kasernen'lebens. auch
wenn das so von Seiten der
Stadt nicht sesehen wird. Es
gibt dort ftii alles eine Vor-
schrift, vom Aufstehen über die
Essensaufnahme bis hin zum
Schlafensehen, oft werden
dann die-Heimbewohner dann
abends um 20 Uhr .ins Bett
gesteckt", ob sie wollen oder
nicht, da die Pfleeer dann
Feierabend haben.
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